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Andreas Wilts Das stärkere Geschlecht -

Die religiöse Frauenbewegung in Südwest-
deutschland und der Zisterzienserorden

Zumindest ein Zisterzienserkloster in Baden-Würt-

temberg können wohl die meisten nennen: Maul-

bronn. Spätestens seit der Aufnahme in die

UNESCO-Liste des Weltkulturerbes 1993 ist dieses

Kloster ins öffentliche Bewußtsein getreten. Immer

noch relativ hoch ist der Bekanntheitsgrad anderer

guterhaltener Männerabteien im Lande wie etwa

Bebenhausen und Salem. Wer dagegen kennt ein

Zisterzienserinnenkloster? Und dabei ist die einzige
noch bestehende Abtei des Ordens in Baden-Würt-

temberg ein Frauenkloster: Lichtental bei Baden-Ba-

den. Und einst war die Zahl der Nonnenklöster um

ein Vielfaches höher als die der Männerklöster.

Ein Großteil der Frauenabteien wurde schon in der

Reformationszeit aufgehoben, die restlichen fielen

der Säkularisation zu Beginn des 19. Jahrhunderts
zum Opfer. Zumeist spiegelt heute bestenfalls noch

eine Kirche das einstige klösterliche Leben, wäh-

rend die Klostergebäude radikal verändert oder ab-

gerissen wurden. Wer sich heute noch ein Bild von

einem Zisterzienserinnenkloster machen will, muß

entweder ins badische Lichtental fahren, wo freilich

nur Teile der Abtei öffentlich zugänglich sind, oder

sich auf den Weg ins oberschwäbische Heiligkreuz-
tal bei Riedlingen begeben, wo die hervorragend re-

staurierten mittelalterlichen Klostergebäude von

der Stefanus-Gemeinschaft genutzt werden.

Der Verband von Männerklöstern reagiert hilflos

Zumindest in ihren Anfängen haben sich die Zister-

zienser äußerst schwer mit den Frauen getan. Denn

sie wollten, wie sie stets betonten, die Benediktiner-

regel buchstäblich beachten, vor allem in strikter

Weltabgeschiedenheit, Einfachheit und Armut leben,
indem sie ihre Klöster in Einöden errichteten und

den Lebensunterhalt mit den eigenen Händen im

Ackerbau und in der Viehzucht erarbeiteten.

Wie war die Übernahme der Seelsorge für Außenste-

hende, für anspruchsvolle Frauenklöster, mit dieser

Konzeption vereinbar? Wie sollten sich Frauen ohne

fremde Hilfe durch den Ackerbau und die Viehzucht

ernähren? Und wie sollten sie überhaupt ihren Platz

in einem Orden finden, der erklärtermaßen als ein

Verband von Männerklöstem angetreten war, die

sich um der Reinheit der Regelbefolgung willen nur

durch Tochtergründungen, d. h. durchTeilung beste-

hender, bewährter Konvente ausbreiten sollten? Ei-

gentlich sprach alles gegenFrauenklöster.

Andererseits wandten sich jedoch dem Orden be-

reits frühzeitig Frauen zu, die nach seinen Gewohn-

heiten leben wollten. Konnte man sie zurückwei-

sen, ohne dadurch die notwendige Unterstützung
geistlicher und weltlicher Herren zu verlieren? Im

12. Jahrhundert lösten die Zisterzienser dieses Di-

lemma, indem sie sich um eine eindeutige Antwort

herumdrückten. Sie stellten es den Äbten der ein-

zelnen Zisterzienserabteien vor Ort frei, in eigener
Verantwortung Frauenkonvente zu gründen und zu

beaufsichtigen. Diese Klöster wurden jedoch nicht

in den Ordensverband eingegliedert und auf den

Generalkapiteln schlichtwegübergangen.
Freilich blieb aus den genannten Gründen die Zahl

zisterziensischer Frauenkonvente bis zum Ende des

12. Jahrhunderts verschwindend gering. In ganz
Deutschland waren es ca. fünfzehn. Davon lag kein

einziges in Südwestdeutschland, wo es immerhin

Vision des hl. Bernhard von Clairvaux im Graduale des Zister-

zienserinnenklosters Wonnental. Durch sein Bild des mensch-

lichen, leidenden Christus wirkte Bernhard entscheidend auf
die religiöse Frauenbewegung ein.
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schon neun bedeutende Männerabteien gab. Dabei

hat es hier wie andernorts durchaus nicht am Inter-

esse der Frauen gefehlt, denn die anderen Orden

konnten zur gleichen Zeit den Zustrom der Frauen

nicht fassen. Nein, die Zisterzienser selbst wiesen die

Verantwortung für Frauenklöster zurück und be-

schäftigten sich lieber mit dem Ausbau ihrer klösterli-

chen Wirtschaft. Als z. B. die Herren von Eberstein in

den siebziger Jahren des 12. Jahrhunderts nur wenige
Kilometer entfernt von ihrer Gründung Herrenalb

das Frauenkloster Frauenalb errichten wollten, konn-

ten sie deshalb nicht auf die Hilfe ihrer eigenen Zi-

sterzienserabtei zählen. Benediktiner aus dem fernen

St. Blasien mußten den Frauenkonvent unter ihre Ob-

hut nehmen. Auch das vor 1166 gegründete Benedik-

tinerinnenkloster Billigheim war vielleicht ursprüng-
lich als Zisterzienserinnenkloster gedacht, denn der

bei archäologischen Grabungen festgestellte Kloster-

grundriß entsprach genau dem zisterziensischen

Schema. Erst 1238/1239 konnte das Kloster dank der

Hilfe des Würzburger Bischofs tatsächlich dem Zi-

sterzienserorden unterstellt werden.

Beginengemeinschaften und erste Frauenzisterzen

Damals, zu Beginn des 13. Jahrhunderts, änderte

sich ohnehin überall das Bild. Geradezu explosions-

artig vermehrten sich jetzt die deutschen Frauen-

zisterzen. Allein bis zum Jahre 1250 kamen 200

Frauenklöster hinzu, darunter ca. 20 in Südwest-

deutschland. Hatte der Orden inzwischen seine am-

bivalente Haltung aufgegeben und die Initiative zur

Vermehrung von Frauenklöstern ergriffen? Keines-

wegs. Schauen wir uns beispielhaft die Vor- und

Frühgeschichte der sieben Frauenzisterzen Baindt,

Feldbach, Gutenzell, Heggbach, Heiligkreuztal,
Rottenmünster und Wald an, die sich in der ersten

Hälfte des 13. Jahrhunderts im Umkreis der Abtei

Salem bildeten.

Mit einer Ausnahme gingen all diese Klöster aus

lockeren Frauengemeinschaften, Beginengemein-
schaften, hervor, die sich ohne Zutun des Ordens

gebildet hatten und zunächst gar nicht als Zister-

zienserinnenklöster gedacht gewesen waren. In

Konstanz etwa existierte spätestens 1233 eine Ge-

meinschaft. Die Schwestern waren nicht etwa mit

dem Kloster Salem verbunden, sondern hatten sich

der örtlichen Benediktinerabtei Petershausen ange-
schlossen. Ihre Lebensweise war ganz und gar

unzisterziensisch, denn sie bewohnten ein gewöhn-
liches Bürgerhaus unmittelbar neben der stark fre-

quentierten Rheinbrücke und dürften sich in der ty-
pischen Manier städtischer Beginengemeinschaften
durch Krankenpflege und Weberei, eingebrachtes

Zisterzienserklöster

in Südwestdeutschland.

Gründungen vor und

nach 1200. Im 12. Jahr-
hundert konnten die

Zisterzienser das Tor

zum Orden für Frauen

weitgehend verschlos-

sen halten. Dem An-

sturm der religiösen
Frauenbewegung des

13. Jahrhundertshatten

sie aber nichts mehr

en tgegenzusetzen.
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Vermögen und Almosen ernährt haben. Erst als sie

sich um 1252 an eine Klostergründung in Feldbach

wagten, stellten sie Kontakte zur Zisterzienserabtei

Salem her.

Dies war bei den ländlichen Konventen im unmit-

telbaren oberschwäbischen Umfeld der Zisterzien-

serabtei Salem anders. Sie verbanden sich bereits

frühzeitig mit der Abtei. Als Zisterzienserinnenklö-

ster waren sie deshalb ebensowenig gedacht wie

die städtischen Konvente. Dies zeigt das Beispiel
der Frauenzisterze Baindt, die aus einer Frauenge-
meinschaft im ländlichen Birnau hervorging. Als

die Schwestern sich vor 1227 in Birnau nieder-

ließen, bestand hier ein gewöhnlicher Meierhof mit

einer Kapelle im Besitz zweier Adelsfamilien. Für

eine Frauenzisterze war der Ort dennoch denkbar

ungeeignet, denn Birnau lag unmittelbar vor den

Toren der aufstrebenden Stadt Überlingen und zu-

gleich im engeren wirtschaftlichen Interessengebiet
der Abtei Salem. Hier war deshalb weder die gefor-
derte Abgeschiedenheit eines Zisterzienserin-

nenklosters erreichbar, noch bestand die Chance, in

Konkurrenz zur Abtei Salem den benötigten
Grundbesitz zu erwerben.

Die Schwestern waren auch offensichtlich zunächst

gar nicht an einem klausurierten, kontemplativen
Klosterleben interessiert gewesen. Birnau sollte ih-

nen vielmehr aufgrund seiner besonderen Lage im

Schnittfeld von Stadt und Land ein religiöses Leben

ermöglichen, das die - inzwischen von den Mön-

chen selbst schon gar nicht mehr praktizierte - land-

wirtschaftliche Arbeit der Zisterzienser mit den be-

ginischen Existenzsicherungsformen der Weberei
und des Almosensammelns vereinte. Als die Schwe-

stern sich schließlich um 1230 an eine Klostergrün-
dung wagten, mußten sie ebenso wie die Konstan-

zer Frauen an der Brücke mehrere Umzüge in Kauf

nehmen, zunächst nach Oberweiler, dann nach

Boos, wo sie sich mit einem Schwesternkonvent aus

Mengen vereinten, schließlich 1240 nach Baindt auf

eine Klosterstätte, die ihnen der Reichsministeriale

Konrad von Winterstetten gestiftet hatte.

Charakter des Experiments,
Mönche müssen Hand reichen

Die Gemeinschaften, aus denen Zisterzienserin-

nenklöster hervorgingen, standen in Oberschwaben

und am Bodensee nicht allein. Andere Frauenge-
meinschaften schlossen sich den Dominikanern und

Franziskanern an. So sind in Ulm 1237 Schwestern

der hl. Elisabeth nachweisbar, die sich vornehmlich

der Krankenpflege gewidmet haben dürften. Nach-

dem sie bereits 1239 die Regel des von Klara von As-

sisi gegründeten Klosters San Damiano angenom-
men hatten, konnten sie um 1258 eine Klosterstätte

in Söflingen bei Ulm beziehen. Zur gleichen Zeit

gründeten Frauengemeinschaften aus Dießenhofen,

Konstanz, Mengen und Saulgau die Dominikanerin-

nenklöster St. Katharinental, Löwental, Habstal und

Sießen. Andere Konvente dagegen blieben auf

Dauer als Beginengemeinschaften bestehen.

Die Zisterzienserinnenklöster im Umkreis der Abtei

Salem waren demnach Teil einer umfassenden reli-

Heiligkreuztal bei

Riedlingen ist die ein-

zige noch weitgehend
erhaltene ehemalige
Zisterzienserinnen-

abtei in Südwest-

deutschland. Die mit

bedeutenden Kunst-

werken ausgestattete
Kirche und der Kreuz-

gang gehen noch auf
die Gründungszeit in

der ersten Hälfte des

13. Jahrhunderts
zurück. Die Luftauf-
nahme zeigt vorne

rechts den Neubau des

Äbtissinnenhauses mit

dem Treppengiebel.
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giösen Frauenbewegung, die sich zu Beginn des

13. Jahrhunderts machtvoll entwickelte. Getragen
wurde sie von dem Wunsch nach einer religiösen
Lebensführung abseits von den traditionellen und

weitgehend erstarrten Formen. Grundlage für die-

sen Wunsch bildete dabei ein neues, unmittelbares

Verständnis des Evangeliums. Es rückte die konkre-

ten Züge des Lebens Christi als Maßstab für die ei-

gene Lebensführung in den Mittelpunkt: den

demütigen und mittellosen Christus, der inmitten

der Welt gelebt, dem Volk gepredigt und sich be-

vorzugt den Armen und Kranken angenommen
hatte.

Da die Frauen diesen Anspruch auf ihre ge-

schlechtsspezifischen Möglichkeiten beziehen muß-

ten und ihn darüber hinaus unter den konkreten ge-
sellschaftlichen und wirtschaftlichen Bedingungen
ihrer Umgebung sowie in Anlehnung an verschie-

dene Welt- und Ordenskleriker zu verwirklichen

hatten, entstanden dabei höchst unterschiedliche

Lebensformen. Das Spektrum reichte vom ländli-

chen Konvent, der Ackerbau und Viehzucht betrieb,

bis hin zur städtischen Gemeinschaft, deren Leben

ganz und gar durch die Krankenpflege bestimmt

wurde. Gemeinsam war allen Formen im wesentli-

chen nur, daß die Schwestern ohne Ordensanschluß

und feste Regel, ohne Klausur und schützende

Klostermauern inmitten der Welt lebten und als

freiwillig Arme nach Selbstversorgung durch

Handarbeit und Betteln strebten.

Wenn schließlich trotzdem viele Konvente in die

Orden einmündeten und Klöster gründeten, so

hatte dies verschiedene Gründe. Die Lebensformen

der Frauen hatten von vornherein den Charakter

des Experiments und waren deshalb grundsätzlich
offen für unterschiedliche Entwicklungsrichtungen,

Links oben: Chor-

fenster in Heilig-
kreuztal. Die Stifterin
Elizabeth de Stepheln
kniet vor der Mutter-

gottes, die das Jesus-
kind auf dem Arm

hält.

Blick in den Ostflügel
des Kreuzgangs mit

den Bildnissen der

Äbtissinnen.

Rechte Seite: Äbtissin
Veronika von Riet-

heim, 1521-1551.
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sogar für die Umformung in eine klösterliche Le-

bensweise. Die Frauenklöster blieben freilich durch

ihre Ursprünge geprägt. Sie unterschieden sich z. B.

durch das rigoros praktizierte Armutsgebot von

den traditionellen Institutionen des religiösen Frau-

enlebens. Hinzu kamen bei der Verklösterlichung
Faktoren wie die ablehnende Haltung großer Teile

des Pfarr- und Ordensklerus, dann die schlechte re-

ligiöse Versorgung und die ungenügende wirt-

schaftliche Situation vieler Gemeinschaften.

Hatten die Zisterzienser von Salem im 12. Jahrhun-
dert noch das Tor zum Orden für Frauen verschlos-

sen halten können, so war mit den auf eigene Faust

entstandenen Gemeinschaften ein Faktum geschaf-
fen, das sich jetzt beim besten Willen nicht mehr

ignorieren ließ. Denn hinter den Frauen standen

nicht nur einflußreiche bürgerliche und adelige Fa-

milien, sondern auch der Konstanzer Bischof und

der Papst in Rom, die beide daran interessiert wa-

ren, daß die Gemeinschaften nicht ohne Aufsicht

und Betreuung durch einen Ordenskonvent blie-

ben. Die Mönche reichten den Schwestern deshalb

notgedrungen bei ihren Klostergründungen die

Hand, und selbst die Generalkapitel des Ordens

konnten jetzt nicht mehr umhin, sich mit den

Frauen auseinanderzusetzen.

Dabei spiegelt sich im unvermittelten Nebeneinan-

der von Entscheidungen, die auf der einen Seite Le-

bensweise und Aufnahmevoraussetzungen neuer

Konvente regelten und auf der anderen Seite die

Angliederung von Frauenkonventen kategorisch
verboten, ein Management des Unvermeidlichen.

Jetztkonnte es nur noch darum gehen, Schlimmeres

zu verhüten, indem der Orden einerseits seinen

Standpunkt, möglichst keine Frauenklöster, zum

Ausdruck brachte, und andererseits dafür sorgte,
daß jeneSchwesternkonvente, die ihm dennoch von

der Kurie und anderen Gewalten überwiesen wur-

den, nicht für ein Ordensleben völlig ungeeignet
wären. Die alleinige Kompetenz, Schwesternge-
meinschaften in den Verband aufzunehmen und

grundsätzliche Anordnungen für sie zu treffen,
ging dabei an das Generalkapitel über. Der frühere

informelle Anschluß der Konvente an den Orden

wurde durch die Inkorporation, die rechtliche

Angliederung, ersetzt. An die Stelle der einstigen
Spielräume in der Gestaltung des klösterlichen Le-

bens traten einheitliche Vorschriften. Sie machten

sämtlichen bereits bestehenden und noch zu grün-
denden Klöstern die strikte Klausur zur Auflage
und beschnitten rigoros die Selbständigkeit der

Frauenkonvente, indem sie sie in wirtschaftlichen

und geistlichen Fragen der umfassenden Aufsicht

von Vateräbten unterstellten.

Starke regionale Unterschiede -

das Frauenkloster Lichtental bei Baden-Baden

Wie sich die religiöse Frauenbewegung institutiona-

lisierte, ob sich ein umfangreiches Beginentum ent-

wickelte und halten konnte, ob es zu zahlreichen

Klostergründungen kam und welchem Orden diese

Klöster zufielen, hing von den Verhältnissen in den

verschiedenen Regionen ab. War die Region länd-

lich bestimmt oder gab es größere Städte mit einem

aufstrebenden Bürgertum und entwickelten wirt-

schaftlichen Verhältnissen, wo Bettelmönche und

Beginen gute Bedingungen vorfanden? Wie waren

die politischen Verhältnisse beschaffen? Im staufi-

schen Herrschaftsbereich wurde der Zisterzienser-

orden im allgemeinen besonders gefördert.
Vergleichbar mit dem städtereichen, staufisch domi-

nierten Oberschwaben waren in Südwestdeutsch-

land offensichtlich einzig die Bedingungen im wei-

teren Umkreis von Freiburg. In der Stadt selbst bil-

deten sich im 13. Jahrhundert drei Dominikanerin-

nen- und ein Klarissenkloster, im ländlichen Um-

feld entstand in Anlehnung an die Zisterzienser-

abtei Tennenbach mit Wonnental, Günterstal,

Marienau und Rheintal ein ganzer Kranz von
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Zisterzienserinnenklöstern. Ein Teil dieser Frau-

enklöster waren ehemalige Beginengemeinschaften,
so die Dominikanerinnen von Adelhausen und die

Zisterzienserinnen in Günterstal und Wonnental.

Dagegen haben in den anderen Regionen Südwest-

deutschlands Zisterzienser und Bettelmönche im

13. Jahrhundert nicht nebeneinander, sondern ge-
trennt gewirkt. Im Neckarraum zwischen Rottweil

und Stuttgart sowie auf der Schwäbischen Alb etwa

besaß die relativ spät gegründete Männerzisterze

Bebenhausen keine mit Salem oder Tennenbach

vergleichbare Anziehungskraft. Statt dessen waren

in diesem Raum die Dominikaner und Franziskaner

in Esslingen und Rottweil, später auch die Bettelor-

denskonvente von Tübingen und Reutlingen mit

der religiösen Frauenbewegung konfrontiert. Ne-

ben zwei Klarissenklöstern in Esslingen und Pful-

lingen wurden hier mit Stetten bei Hechingen,
Kirchberg bei Sulz, Offenhausen auf der Schwäbi-

schen Alb, Kirchheim/Teck, Weiler und Sirnau bei

Esslingen bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts sechs

Dominikanerinnenklöster gegründet, darunter die

vier zuletzt genannten von Beginengemeinschaften.
Genau umgekehrt war es im heutigen nordbadi-

schen und nordwürttembergischenbzw. fränkischen

Raum, wo sich kaum Dominikanerinnen- und Kla-

rissenklöster, dagegen zahlreiche Frauenzisterzen in

Anlehnung an die hier besonders dicht vertretenen

Zisterzienserabteien von Maulbronn, Herrenalb,

Schöntal, Bronnbach und Schönau bilden konnten.

An der Entstehung von mindestens zehn Frauenzi-

sterzen, darunter Seligental, Gnadental, Mariental

und Lichtenstern, war dabei zwischen 1231 und

1243 der Würzburger Bischof Hermann von Lobde-

burg beteiligt. Er sah in den Konventen eine Mög-
lichkeit zum Ausbau seiner Landesherrschaft und

sicherte sich deshalb möglichst umfassende geistli-
che und weltliche Aufsichtsrechte über die Kon-

vente. Das Stiftungsgut wurde vielfach von Familien

im staufischen Reichsdienst bereitgestellt.
Wie diese Konvente ist auch Lichtental bei Baden-

Baden ein Beispiel für ein Zisterzienserinnenkloster,
das nicht auf eine bereits existierende Frauenge-
meinschaft zurückging, sondern durch einen adeli-

gen Stifter gegründet wurde, der die Bestrebungen
der religiösen Frauenbewegung aufgriff und seinen

Zwecken nutzbar machte.

Lichtental wurde 1243/1245 von Markgräfin Irmen-

gard von Baden ins Leben gerufen. Es sollte das Ge-

dächtnis ihres 1243 verstorbenen Ehemannes pflegen
und neue Grablege der markgräflichen Familie an-

stelle des vor kurzem zerstörten Stiftes Backnang
werden. Irmengard selbst bezog im Kloster ihren Wit-

wensitz. Auch wenn Lichtental durch eine Stifterin

ins Leben gerufen wurde, so unterscheidet sich der

Gründungsvorgang doch völlig von dem eines Män-

nerklosters und verweist das Kloster in den Zusam-

menhang der religiösen Frauenbewegung. Während

Männerabteien von vornherein in Absprache mit

dem Orden und durch Entsendung eines Grün-

Markgräfin Irmengard von Baden gründete 1243/1245 das Zisterzienserinnenkloster Lichtental als neues markgräfliches Haus-

kloster. Auf dem Ölgemälde des 18. Jahrhunderts, der Kopie eines älteren Wandbildes, überreicht sie der Madonna ein Modell der

Klosterkirche. Hinter ihr knien ihre beiden Söhne, die sie bei der Stiftung unterstützten, sowie die Lichtentaler Zisterzienserinnen

aus dem markgräflichen Hause.

Rechte Seite: Die Beginen bewohnten in den Städten gewöhnliche Bürgerhäuser, hier das Beginenhaus in Schwäbisch Hall,

Nonnenhof genannt.
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dungskonventes aus einer bereits bestehenden Abtei

gegründet wurden, schuf Irmengard zunächst Tatsa-

chen und führte dann die nötigen Verhandlungen mit

dem Orden. Sie berief Schwestern, sei es, daß sie ei-

nen bereits bestehenden Konvent zur Übersiedlung
nach Lichtental überredete, sei es, daß sie Frauen aus

ihrer Umgebung für ihr Vorhaben gewann. Erst dann

verpflichtete sie den Abt von Maulbronn, die Betreu-

ung der Neugründung zu übernehmen, indem sie

der Männerabtei ein Gut überschrieb. Während noch

Schwestern aus der oberschwäbischen Frauenabtei

Wald die Lichtentaler Schwestern in die zisterziensi-

schen Satzungen einwiesen, machte eine Intervention

Irmengards beim Heiligen Stuhl die Inkorporation
durch den Orden zur Formsache.

Nach 1200 unglaubliche Dynamik
der religiösen Frauenbewegung

Das 13. Jahrhundert sah natürlich auch auf Seiten

der Männer neue religiöse Lebensformen und eine

Vielzahl von Klostergründungen, vor allem die der

Bettelorden. Freilich wurde all das durch den Um-

fang und die Vielfalt der religiösen Frauenbewe-

gung weit in den Schatten gestellt. Um diese unge-
heure Dynamik der religiösen Frauenbewegung zu

erklären, muß man sich die Situation der Frauen zu

Anfang des 13. Jahrhunderts anschauen. Sie war

entschieden anders als die der Männer und ließe

sich vielleicht am treffendsten auf den Nenner eines

Rückstaus bringen.
Quantitativ wurden seit dem ausgehenden 11. Jahr-
hundert die Möglichkeiten einer religiösen Lebens-

führung für Frauen zunehmend schlechter, da die

benediktinischen Reformklöster im Umkreis von

Hirsau und St. Blasien sowie die neuen Orden der

Zisterzienser, Prämonstratenser und Augustiner-
chorherren entweder von vornherein keine Frauen-

konvente mehr gründeten oder später einen Groß-

teil ihrer Frauengemeinschaften wieder auflösten.

Während diese neuen Verbände für Männer ein im-

mer differenzierteresAngebot an religiösen Lebens-

formen erschließen konnten, das u. a. die Pfarrseel-

sorge und Krankenpflege umfaßte, wurden die

Frauen langfristig immer wieder auf jene Alternati-

ven verwiesen, die es schon im Frühmittelalter ge-

geben hatte: das klausurierte Frauenkloster mit sei-

ner über die Grenzen der Orden hinweg sich glei-
chenden Lebensweise, die Inklusenzelle und das

Kanonissenstift. Zudem blieben Frauen aus den un-

teren und mittleren Schichten annähernd vollstän-

dig von einer religiösen Lebensführung ausge-
schlossen, während sich bis zum Beginn des 13.

Jahrhunderts für Männer jeglicher Herkunft reli-

giöse Einrichtungen etabliert hatten. In dieser Situa-

tion glich die Entstehung der religiösen Frauenbe-

wegung einem Dammbruch. Eine mächtige Flut-

welle ergoß sich, die in kürzester Zeit Verhältnisse

herbeiführte, wie sie für Männer bereits durch die

Ordensentwicklung des 11. und 12. Jahrhunderts
geschaffen worden waren.

Warum aber brach gerade zu Beginn des 13. Jahr-
hunderts der Damm? Zwei Gründe seien genannt.
Aufgrund des Aufschwungs der Städte hatten die

Frauen im wirtschaftlichen und familiären Bereich

ausgedehntere Freiräume erlangt. Das nicht zuletzt

durch den Zisterzienser Bernhard von Clairvaux

geprägte Bild des menschlichen, leidenden Chri-

stus, das im Laufe des 12. Jahrhundert zum konkre-

ten Orientierungspunkt der religiösen Bewegungen
wurde, korrespondierte stärker als das ältere Chri-

stusbild mit dem traditionellen weiblichen Verhal-

tenscodex, mit jenem Normenbündel, das dem

weiblichen Geschlecht Demut, Schwäche und

Selbsterniedrigung, eine stärkere Emotionalität, die

ausgeprägte Fähigkeit zur Einfühlung und zum

mystischen Erleben, Mitleid und Sorge für Arme,

Kranke und Hilflose zuschrieb.
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